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sehen den Wuehergewinn als eine Pestbenle am Leibe der 
Christenheit an, und als einen fressonden Aussulz den Gelderwarh 
aus dem Weehselgeschäft, der Geld aus dem Umsalz des Geldes 
selbst erwirbt, nieht aus dem Umsatz der Gebranehspilon“ 

„Ihr, Herr Bischof, werdet den Menschen nieht verbieten 
können, Handel zu ihrem Nutzen zu treiben. Sie leben nach ihrer 
Wohlfahrt, nieht nach den Brwägungen dev 
sagte der Dekan mürriseh, 

„Woher sollten sie es aueh besser wissen? Ist den Kınl- 
leuten und Handwerkern dieser Stadt gesagt worden, daß ihr 
Gewerbe und ihre Arbeil ein Dienst am Nebenmensehen ish, dev 
ihr Leben adelt? Daß es ein Amt ist, das Gott ihnen für die Ge- 
meinschaft verlieh? Dringt aber dies Wissen in «ie Son 
wer möchte sich da noeh selbst erniedrigen, 


Gollesgelehrten“, 


le ein, 
so er sich erhöhen 
kann?“ 

Schwerfällig bekannte der Probst: „Nie, Herr Bischof, hörte 
ich solches. Wollt Ihr aber etwa auch damit! sagen, daß mein 
Knecht, der mir das Pferd hält, ein Aml habe, wollt Ihr be- 
haupten, daß der Bäcker der Gemeinde dient und der, so an der 
Fleischbank steht und die Rinder und Sehweine zum Verkauf zer- 
haekt? Daß der Kannegicher, Wallenschlager, Handschuhmacher 
und Gewandsehneider geadelt ist dureh seinen Dienst, den er der 
Stadtgemeinde tut?“ 

„Ja, all dies, Herr Probst, will ich sagen. Und mehr noch, 
Freimann, Abdecker und Kloakenräumer, tun sie ihr Werk im 
rechten Geist, dienen demütig ihrem Herrn, 50 dienen sie auch 
Gott, dem sie wohlgefallen. Während jene, die in reichen Klei- 
dern und mit gesalbtem Leibe Wucher treiben, wie die Schma- 
rotzerpflanzen sind, die sich vom Gastwirt nähren. den sie mit 
ihrer saugenden Umklammerung allmählich töten.“ 

Herr Albert stand auf, sogleich erhoben sich auch der Probst 
und der Dekan. „Geht“, entließ sie Herr Albert, aber noch einmal 
begann er zu reden. Sein Gesicht war schmal und abgezehrt, 
tief braun von den Unbilden des Wetters, seine Augen, traurig 
von dem Wissen um das Leiden und die Not der Erde, glänzten 
in einem dunklen Feuer. „Der Heilige Vater zu Rom hat mir dies 
Bistum anbeiohlen, es liegt sehr darnieder, das Reich liegt da- 
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nn Klin 
ihres Amtes und ihrer Pflicht, 


wieder. Killer und Herrn vergesse befriedigt, 


Kaufleute, deren Gewerbe unseres Lebens nik ind 
nehmen Zins wie Heiden und Juden, hausen m j J Hi din Damit 
rn Arımıl weinend am Wege liegt. Firehtet ende sie mehr 
und Birgebung der Armen könnte zur Neige gt . no über den 
davon benuehen, als Golles Wille ist? Dann abt iR sejnen Stand 
Reichtum! Wohl lehren wir, keiner begehre be als ein Mittel, 
und selbst ein Belller vermag uns noeh zu ODE h ap wort Ihr 
(ureh Almosen Verdienste zu erwerben. ‚Zu an hi ihre Demut 
sio unter oueh, Arme und Niedere, als daß sieh nieh üßte. Jeder 
in Bitterkeit und ihr Blend in Bosheit a ei ie 
hat ein Recht darauf, sall zu werden und sein = r die Armut 
sitlllieen, Wir alle sind der Sünde N e dende in der 
hungert md darbt. Tech sage Euch, daf der n fremdem Gut 
äußersten Verzweiflung das Recht hat, sich Nicht er ist des 
so viel zu nehmen, als er zur Sättigung lg I berhuß den 
Diebstahls schuldig, sondern der Reiche, er ht welch eine 
Armen vorenthält. Habt Ihr nie darüber nachgt ; . mt in De. 
himmlische Vollkommenheit jenen eignet, die Be } 2 uns:allen 
mut tragen, weil Goll. es so bestimmt? on a Demut zu EN 
wenn es Salan gelingt, mit Hilfe der Reiehen diese Demut 7 

reche zu verkehren!“ aaa 
en Der Probst und der Dekan verneigten 
sich, die Hand am Busen, und verließen den nn hann: „Nun 

Der von Oberndorif sprach zum Probst von St. Se } of will 
scht Ihr, wie es ist, wenn ein Bettelmöneh den Bisch 
spielen.“ 2 u 

[ nt Probst seufzte. Ritter Hubert trat leis hinzu, er berührte 
Meister Alberts Hand mit den Lippen. 

Der Meister stand einsam in Gomailı Durch das ee 
ster kam die Frühlingsluft. Über Dächer und Mauern Te = 
man das glitzernde Fluten der Donau, jenseits die Bauten 
Stadtamthofes. Schon brach das helle Grün 125 dan ee 
Knospenhüllen; schon blühten die Obstbäume in un 
Blust. Die Schwalben kamen und die Störche begannen ZU DISTEN: 

Aber des Meisters Herz war schwer und betrübt in seiner 
Brust. 


Die geistigen Werke der Barmherzigkeit. 
Von Kardinal-Erzbischof Michael v. Faulhaber (München). 


Wir geben im folgenden die Hauptgedanken einer von Kar- 
dinal Faulhaber im Münchner Dom gehaltenen Allerseelen-Pre- 
digt wieder. Auf unsere Bitte stellte uns der Kirchenfürst 
güligerweise sein Manuskript für diese Veröffentlichung zur 
Verfügung. Die Schriftleitung, 

An der gleichen Stelle, da der Katechismus von der leib- 
lichen Werken der Barmherzigkeit spricht, nennt er auch sieben 
geistige Werke der Barmherzigkeit: Die Sünder zurechtweisen, 
die Unwissenden lehren, den Zweifelnden recht raten, die Be. 
trübten trösten, das Unreeht geduldig leiden, denen, die uns be- 
leidigen, gern verzeihen, für die Lebendigen und die Toten beten. 

Diese Werke heißen geistige Barmherzigkeit, weil sie un- 
mittelbar den Seelen der Mitmenschen einen guten Dienst er- 
weisen. So gewiß es neben der leiblichen wirtschaftlichen Not 
eine geistige und sittliche Not gibt — auch die Seelen rufen 
nach Brot und Licht, nach Heimat und Pflege —, so gewiß muß 
es neben der leiblichen Nothilfe eine Fürsorge für die Seelen 
geben. So gewiß die geistige Not der Zeit noch größer ist als 
die leibliche, weil sie auch jene erfaßt, die nicht wirtschaftliche 
Not leiden, so gewiß ist die Barmherzigkeit an den Seelen noch 
notwendiger als die leibliche Barmherzigkeit. Die leibliche Not 
schaut uns an aus tausend hohlen Augen, schreit uns an mit 
tausend Zungen, schreibt an uns in tausend Briefen: Die leib- 
liche Not macht sich bemerkbar. Die Not der Seelen ist meistens 
still und totgeschwiegen. Wir müssen achthaben, daß wir über 
der lauten leiblichen Not die stille Seelennot nicht übersehen. 
An sich gibt es tausend und tausend verschiedene Formen, den 
Seelen zu dienen. Die Siebenzahl will auch hier wie bei den leib- 
lichen Werken nur eine kleine Auslese bieten. 

Das erste Werk „Die Sünder zurechtweisen“ ist im Evange- 


lium geboten: „Hat dein Bruder gesündigt, sollst du ihn 2 
weisen“ (Luk. 17, 3). Nicht aus Seheinheiligkeit, die in en 
Augen jeden Splitter, im eigenen Auge nicht einmal die Ball . 
sieht! Nicht aus Klatschsueht und Rachsucht, überhaupt nie 4 
aus selbstsüchtigen Gründen, sondern aus Barmherzigkeit mi 
der Seele des Bruders! Zuerst müssen wir mea eulpa 
Wenn aber der Herr fragt: „Wo ist Abel, dein Bruder?“, dürfen 
wir nicht ausweichend antworten: „Bin ich denn der a 
mann meines Bruders?“ (Gen. 4, 9.) „Hat dein Bruder gesündig , 
sollst du ihn zurechtweisen.“ Zuerst unter vier Augen, nicht n 
fremden Ohren, dann vor Zeugen, zuletzt vor der Kirche (Mat. 18. 
15—17). Finerseits schonend, mit dem rechten Wort im rechten 
Ton zur rechten Zeit, anderseits bestimmt und ohne Menschen- 
furcht. Aus diesem Heilandswort ist die christliche Tugend ger 
brüderlichen Zurechtweisung herausgewachsen. Wenn win 
wissen, da oder dort besteht für einen Mitmenschen die Gefahr 
der schweren Sünde, für seine Umgebung die Gefahr schweren 
Ärgernisses, haben wir die Pflicht, ihn zur Rede zu stellen, außer 
wir müßten mit Grund fürchten, Sünde und Ärgernis noch größer 
zu machen. Gar leicht kann es also unsere Pflicht werden, in 
einer Versammlung, in einer Gesellschaft, in der Straßenbahn 
zu erklären: Das und das ist nieht wahr, das ist Verleumdung. 
Erforschen wir unser Gewissen nieht bloß darüber, ob wir die 
Demut gehabt haben, zu schweigen, sondern auch darüber, ob 
wir den Freimut gehabt haben, zu reden, wo wir zur Rede stellen 

mußten. Die Sünder zurechtweisen, ist im besonderen den geist- 

lichen Hirten und Oberhirten auf das Gewissen gebunden: „Du 

sollst zurechtweisen in aller Geduld und Lehrweisheit“ (2 Tim. 

4, 3). „Du sollst sie scharf zurechtweisen, damit sie im Glauben 

gesunden“ (Tit. 1, 13). Die Hirten und Oberhirten müssen die 
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gesunde Glaubenslehre bewahren und in der sitlliehen Ordnung 
Weizen und Spreu auseinanderhallen. Wenn also die Bischöfe 
ihre Stimme erheben gegen heidnische Answitehse und Leiechen- 
fiecken an unserer christlichen Kultur, müssen die Gläubigen 
hinter ihren Bischöfen stehen. Das ist der tiefste Sinn des ersten 
Workes geistiger Barmherzigkeit: Wir sind mitverantwortlich 
für die Seele des Mitmenschen. Weibliche Jugend, du bist mil- 
verantwortlich für die Seele der männliehen Jugend, wie diese 
für deine Seele! Bränte und Frauen, ihr seid milverantwortlich 
für die Seelen eurer Verlobten und Männer, wie diese für eure 
Sevlen! Gewiß darf man eine Seele nur mit Heilandshänden an- 
fassen. vorsichtig und nachsichlig, aber der Gedanke darf uns 
nieht mehr loslassen: Wir sind milverantwortlich für die Seele 
des Mitmenschen. 

Das zweite Werk, die Unwissenden lehren, will zum Guten 
und zum Lichte hinführen. In erster Linie haben die Träger des 
kirchlichen Lehramtes die Sendung, die Unwissenden zu lehren 
und in das Liehtreieh der Offenbarung einzuführen. In zweiter 
Linie ist der Auftrag. die Unwissenden zu lehren, an die Männer 
und Frauen des Lehrberufes gerichtet gegenüber den Schülern, 
an die Eltern gegenüber den Kindern, an die Meister gegenüber 
den Lehrlingen. an die Schriftsteller gegenüber den Lesern. In 
dritter Linie sind alle berufen, im Reiche der Wahrheit und Sitt- 
lichkeit Sendboten des Lichtes zu sein, und die Seelen, denen 
die Sterne des Himmels niemals aufgegangen oder wieder unter- 
gegangen sind, aus dem Dunkel zum Lichte zu führen. So bringt 
uns die zweite geistige Barmherzigkeit die herrliche Botschaft: 
Ihr sollt Sendboten des Lichtes, Künder der Wahrheit sein. Ihr 
sollt- im besondern mithelfen, die öffentliche Meinung vor Fäl- 
schungen zu bewahren, die sittlichen Begriffe von Licht und Fin- 
sternis nieht umstoßen zu lassen, die Tyrannei der Lügen, der 
Vorurteile und Schlagwörter zu brechen. Ihr sollt die Unwissen- 
den lehren. 

Es ist eine Tat der Barmherzigkeit, die Sünder zurechtzu- 
weisen und so einen Irregegangenen zurückzurufen. Es ist noch 
größere Barmherzigkeit, den Zweifelnden recht zu raten und so 
im voraus einen Mitmenschen vor dem Irrweg zu bewahren. Wir 
danken dem Arzt, der eine Krankheit geheilt hat, wir danken 
noch mehr dem Arzt, der vor einer Krankheit bewahrt hat. Wir 
erleben viel Zweifel und Ratlosigkeit. Die Menschen sind gar 
nicht so selbständig, wie sie tun. Sie sind oft genug auf einen 
euten Rat angewiesen. Die meisten sind nieht einzig dureh 
eigene Wahl. sondern von außen durch einen rechten Rat auf 
den rechten Weg, durch einen schlechten Rat auf den falschen 
Weg geführt worden. Geist vom Geiste der dritten geistigen 
Barmherzigkeit sind die Berufsberatungsstellen für die schulent- 
lassene Jugend, auch die Fheberatungsstellen, wenn sie „recht“ 
raten. Geist vom Geiste der dritten Barmherzigkeit sind auch die 
Einkehrtage und die Exerzitien in der Stunde der Berufswahl. 

Schwer wie Sünde und Unwissenheit, schwer wie Zweifel 
und Ratlosiekeit lastet heute die Trübsal auf den Seelen. Seho- 
penhauer hat das Leben einen „Kerker voll Trauer“ genannt. Wir 
müßten es heute einen „Kerker voll Verzweiflung“ nennen. 
Mühsal und Trübsal haben ihre Namenszüge in die Gesichter 
der Menschen geschrieben und aus ihren Gesprächen spricht die 
trostlose Verzweiflung. Je höher aber die Wasser der Trübsal 
steigen, um so rascher müssen wir Archen des Trostes bauen. 
Das vierte Werk geistiger Barmherzigkeit soll Tröster erwecken, 
Menschen, die noch ein fröhliches Gesicht machen und ein auf- 
riehtendes Wort spreehen können, auch wenn alles um sie herum 
traurig ist und ihre eigene Seele weint. Gerade jene, die selber 
harte Betrübnis erlebten, vielleicht einen geliebten Menschen im 
Tode hergeben mußten, gerade die, die fremdes Seeknleid gul 
nachfühlen können, sollen in den Dienst der vierten Barmherzig- 
keit treten. Nicht allen ist die Gabe, zu trösten, wie ein Charis- 
ma gegeben, allen aber wird der Vater seinen guten Geist, den 
Tröster, geben, wenn sie ihn darum bitten (Luk. 11, 13). Wir 
werden, um die Betrübten zu trösten, die natürlich guten Trost- 
mittel nieht verschmähen. Es ist manchen Seelen wirklich ein 
Trost erwiesen, wenn Jugendgruppen in die Krankenhäuser zie- 
hen und dort mit anständigen Liedern ein wenig Freude und 
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Trost in die Krankenstle bringen. Wir werden die Beirübten 
aber nieht init bloß nattrliehen Trostmitteln abspeisen. Im Al- 
kohol If sieh eine Trübsal nieht betiinben. Auch nicht mit der 
leeren Redensart, man solle das Leben mit Würde tragen. Wir 
werden also für die Beträbten die fbernatürliehen Trostquellen 
springen Iassen im Aufbliek zu Christus dem Gekreuzigten und 
in den heiligen Sakramenten. 

Die vier ersten Werke waren Taten der redenden Zunge, der 
zurechtweisenden, der Jehrenden, der ratenden, der tröstenden 
Zunge. Die beiden folgenden Werke sind Taten des Schweigens, 
Barmherzigkeiten der schweigsamen Geduld und des stillen Ver. 
zeihens. „Ks ist eine Zeit, zu reden, und eine Zeit, zu schweigen.“ 
Wir dürfen nieht schweigen, wo wir reden, zurechtweisen, lehren. 
raten, trösten müssen. Wir dürfen aber aueh nieht reden und 
fluchen, wo wir schweigen miissen. Es ist ein furehtbares Ge. 
heimnis, daß im Gemeinschaftsleben die Menschen auf Gedeih 
und Verderb miteinander verbunden sind und die Unsehuldi- 
gen mit den Schuldigen gestraft werden. Es ist ein Verhänenis, 
daß menschliche Schwachheit und Bosheit immer wieder zu Miß- 
verständnissen und Spannungen und Unrecht führen und der 
einzelnen Seele durch die vielen Nadelstiche viel zu leiden geben. 
In solehen Verhältnissen ist unser Vorbild nicht der stoische 
Mensch, der so tut, als ob er Unrecht und Leiden gar nieht 
fühlte, noch weniger der Gewaltmensch, der Unreeht mit Un- 
recht heimzahlt. Unser Vorbild ist in solchen Verhältnissen der 
Gottmensch Jesus Christus, der am Kreuze betete: „Vater, ver- 
zeih ihnen, sie wissen nicht, was sie tun.“ Das fünfte Werk der 
Barmherzigkeit verbietet nicht, ein Unrecht abzuwehren und 
sogar den Schutz des Gesetzes anzurufen, wenn ein Angriff sich 
gegen die Wahrheiten des Glaubens, gegen die sittliche Ordnung, 
gegen die Ehre eines ganzen Standes wendet und höhere, über- 
persönliche Güter auf dem Spiele stehen. Es muß das aber ohne 
Haß und Rachsucht geschehen. Wie kommt aber der Katechis- 
mus dazu, die Geduld gegenüber einem Unrecht als ein Werk 
der Barmherzigkeit zu bezeichnen? Wird dadurch, abgesehen 
davon, daß diese Athleten der Selbstbeherrschung ein leuchten- 
des Beispiel geben, der Umwelt wirklich ein Dienst erwiesen? 
Ja. Es wäre ein menschenwürdiges, glückliches Zusammenleben 
in Familie und Volksgemeinschaft unmöglich, wenn jedes Un- 
recht, auch das kleinste und persönlichste, wieder mit einem 
Unrecht beantwortet würde, wenn kein Mensch mehr den Grund- 
satz hätte: Lieber Unrecht leiden, als Unrecht tun; lieber Wun- 
den leiden, als Wunden schlagen. Wenn immer und überall 
Faust gegen Faust gerichtet und in das Feuer immer neues Öl 
gegossen würde. Es würde einen ewigen Krieg, einen ewigen 
Kampf des Stärkeren gegen den Schwachen geben wie im Tier- 
reich. Das Unrecht geduldig leiden, ist also wirklich für das 
Gemeinschaftsleben eine Wohltat und ein Segen. 

Ebenso ist das sechste Werk geistiger Barmherzigkeit: 
Denen, die uns beleidigen, gern verzeihen, mehr als persönliche 
Aszese, ein wahrer Dienst an der Seele des Mitmenschen und 
an der Seele des Volkes. „Und sollte dein Bruder siebenmal am 
Tage gegen dieh sündigen und siebenmal zu dir kommen und 
sagen: Es tut mir leid, so sollst du ihm verzeihen“ (Luk. 17, &). 
Durch Verzeihen kann die Seele des Bruders gerettet werden. 
Ich hörte von einer Arbeiterfamilie in einer kleinen Dachwoh- 
nung. Schimpfnamen und Mißhandlungen seitens des zornigen 
Mannes waren das tägliche Los der armen Frau. Eines Abends 
machte der Mann wieder eine Szene und schiekte sich an, unter 
Fluchen und Drohungen die Wohnung zu verlassen. Auf der 
Stiege kehrte er um und beobachtete durch die ein wenig ge- 
öffnete Türe, wie die Frau das Kind zu Bett bringen wollte, vor- 
her aber dem Kind die Hände faltete und ihm sagte: „Jetzt 
beten wir noch ein Vaterunser für deinen guten Vater.“ Da 
stürzte der Mann ins Zimmer und war fortan ein anderer Mensch. 
Keine Predigt hatte den Mann erreicht. Die Frau hatte durch 
das Verzeihen das Glück der Familie und seine Seele gerettet. 
Seht, wieviel Lebenskunst und Lebensglück in den vier Zeilen 
des Katechismus liegt, die von den Werken geistiger Barmher- 
zigkeit sprechen! Auch im Volksleben würde es niemals zum 
Frieden kommen, wenn man gar nichts verzeihen könnte. Für 
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den Ton in den öffentlichen Auseinanderselzungen könnte das 
sechste Werk der Barmherzigkeit ein sozialer Segen werden. 
Jedenfalls gibt sich das Christentum Christi an diesem Stigma 
„Denen, die uns beleidigen, gern verzeihen" zu erkennen im 
Unterschied von germanischem Christentum und anderen 
menschlichen Ersatzversuchen. 

In den ersten vier Werken war cs das Reden, was «den 
Seelen diente, im fünften und sechsten Werk das geduldige 
Schweigen, im letzten Werk ist es das Beten. So bleiben diese 
drei Großmächte der Barmherzigkeit: das Reden, das Schwei- 
gen, das Beten. Das größte aber ist das Beten. Wenn das Wort, 
das die Sünder zurechtweist, in den Wind geschlagen wird, bleibt 
das Beten. Wenn das belehrende Wort bei den Unwissenden 
taube Ohren findet, wenn das ratende und tröstende Wort den 
Steinen der Wüste predigt, bleibt das Beten. Wenn nieht einmal 
das geduldige Leiden und das Verzeihen die Seelen umslimmt, 
bleibt das Beten. Für die Lebendigen und die Toten beten. In 
jeder Minute bei Tag und Nacht sind tausend und tausend Mit- 
menschen mit Sorgen um das tägliche Brot belastet, von Krank- 
heit und Schmerzen heimgesucht, von Todesangst und Sünde, von 
Versuchung und Verzweiflung niedergedrückt — wir müssen für 
die Lebendigen beten. Wir müssen auch für die Toten beten. 
Auch der Arme und der Ärmste, der von den Almosen der leih. 
lichen Barmherzigkeit lebt, kann sich und muß sich an den 
Werken geistiger Barmherzigkeit beteiligen und das Almosen 
des Gebetes anderen reichen. Kein Armer so arm, daß er nicht 
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dieses Almosen reiehen könnte, ıkein Reieher so reich. daß er 
auf Gebet und Gnade verziehten könnte! So wird es en gegen. 
seitiges Siehbesehenken zwisehen arm und reieh, ein sozialer 
Ausgleieh in den Werken der Barmherzigkeit. Also darf der 
Arme das heilige Wort Barmherzigkeit nicht mehr verfluchen 
und nieht mehr sprechen: Wir wollen kein Almosen, wir wollen 
eine andere Wirtschaftsordnung. Und der Besitzende darf sich 
nieht mehr, wie es in einem Bühnenstück geschieht, die Hände 
waschen, weil er Almosen gegeben hat. Barmherzigkeit nach 
dem Herzen Christi darf sieh nieht in platonischen Gefühlen ver. 
lieren, nieht in sehönen Worten stecken bleiben. Darum reden 
wir von Werken, nieht von Gefühlen und Worten der Barmher- 
zigkeit. Wohl geschieht das Zureehtweisen, das Lehren, das 
Raten, «das Trösten, das Beten zunächst in Worten; diese Worte 
aber haben das Gewieht von Werken und sind mit den Werken 
der leiblichen Barmherzigkeit verbunden. 

Leibliche und geistige Barmherzigkeit gehören zusammen, 
wie Leib und Seele zusammengehören. Die geistige Barmher- 
zigkeil wird einerseits für sich allein nicht immer die Seele 
erfassen, um sie zu lehren und zu trösten, wenn nicht auch dem 
Leib geholfen wird durch Speise und Herberge und Kranken- 
pflege. So müssen wir den Volksküchen, den Klöstern, den Cari- 
las-Zentralen auch weiterhin helfen, die Hungrigen zu speisen. 
Anderseits sollen die leiblichen Werke der Barmherzigkeit durch 
die geistigen Werke bescelt und gekrönt werden. „Der Geist ist 
es, der lebendig macht.“ 


Beobachtungen und Bemerkungen. 


Pierre l’Ermite (Paris): Die Gegenkirche. 

Schweigsam und feierlich betraten die Dreipunkte-Brüder die 
ehemalige katholische Kapelle, die zu einer Freimaurerloge ger 
worden ist. Sie lieben es ja bekanntlich, sich mit Kleidern herauszu: 
putzen, die ihre Feinde abgelegt haben oder deren sie beraubt wur: 
den. Sogleich nahm die Sitzung ihren Anfang. Es handelte sich um 
eine sehr ernste Sitzung, darum fehlten Schurz und Kelle, die blaue 
Schnur und die übrigen Insignien, deren sich die Freimaurerei bei 
festlichen Veranstaltungen, die auf weitere Kreise Eindruck machen 
sollen, zu bedienen pflegt. Der Meister vom Stuhl, Bruder F. vom 
33. Grad, Ehrenmitglied der Loge, erhielt das Wort. Er begrüßte zu= 
nächst die auswärtigen und befreundeten Logen: die Loge „Shake- 
speare“, die Loge „Italia nuova“, die Loge „Goethe“ und die Loge 
„Plus ultra“, die heute im Mittelpunkt des Interesses steht. Dann 
begann er seine Ausführungen über das Thema: Die Vorbereitung 
der Wahlen des Jahres 1932. „Die Wahlen“, führte er aus, „‚entschei- 
den über das Leben eines Volkes für mehrere Jahre. Wer links steht, 
müßte geradezu eine Null sein, wollte er sich an diesem Schicksalstag 
einer Nation uninteressiert zeigen. Wie alles, brauchen auch die 
Wahlen eine Vorbereitung. Diese Vorbereitung hat in der Stille und 
mit emsiger Tätigkeit zu geschehen.“ Hier erinnerte der Redner an 
das Wort eines verehrungswürdigen Meisters vom Stuhl: „Allein die 
zähe Arbeit der Logen ermöglicht eine ‚konstruktive Kritik‘. „Wir 
sind im wesentlichen“, fuhr der Redner fort, „Menschen wie alle 
anderen auch. Unsere Gegner sprechen wegen der großartigen Er 
folge, die wir schon erreicht haben, unseren Namen nur mit einem 
Gefühl des Schreckens aus, so, als ob wir alle Soldaten einer gchei- 
men Armee wären... . In der Tat, sehr häufig schen wir uns bei 
Wahlkämpfen Gegnern gegenüber, die uns stark überlegen sind. Ich 
erinnere da an eine Gemeindewahl aus der jüngsten Zeit, wo ein 
Monteur gegen einen Universitätsprofessor, der vom Gymnasial- 
direktor und vom Erzpriester der Gemeinde unterstützt wurde, ge= 
wählt worden ist. Der Erzpriester war ein sehr feingebildeter Mensch, 
der zündende Reden hielt; man sagte allgemein, daß er die ‚Gesell- 
schaft‘ in der Hand habe. Und trotzdem wurde schon beim ersten 
Wahlgang der Monteur mit großer Mehrheit gewählt. Woher dieser 
Erfolg? Woher?“ Nach tiefem Atemholen gab der Meister vom Stuhl 
die Antwort: „Offenkundig, weil wir eine eiserne Disziplin haben. 
Ein Kandidat, der es an der Disziplin fehlen läßt, ist ein gefallener 
Kandidat. Offenkundig auch deshalb, weil wir immer Studiensitzun- 
gen abhalten, wo alle Fragen eingehend erörtert werden und wo die 
Kampfparole geprägt wird, die wir dann als Pfeil auf das wählende 
Volk abschießen. Etwa: Der Klerikalismus ist der Feind! Hinweg mit 
den Pfarrern! Die Priester in die Sakristei! Laikale Einheitsschule! 
usw. Vor allem aber erklären sich unsere Erfolge daraus, daß wir für 
den inneren Gebrauch ein Blatt haben, das alle unsere Anhänger auf 
eine einheitliche Linie zusammenführt, und daß wir für den Gebrauch 


nach außen über zahlreiche Zeitungen verfügen, die unsere Zei: 
tungen sind, vermittels derer wir das Volk für uns gewinnen.“ 

Nach kurzer Atempause schlug der Redner mit der Faust auf 
den Tisch und setzte, jedes Wort besonders betonend, fort: „Wie 
oft habe ich es schon in den Logen wiederholt: Das Volk ist immer 
für den, der am meisten und am besten zu ihm spricht. Man spricht 
zum Volke durch eine lebendige Presse, durch eine Presse, die auf 
Eroberung ausgeht! Man mag sagen, was man will: Wer die Presse 
hat, hat die öffentliche Meinung für sich, und durch diese alles übrige. 
Seht nur hin, wie sich gegenwärtig in Spanien die Geschichte wieder: 
holt. Die Spanier haben viele schöne Kirchen und zahlreiche Klöster 
gebaut, aber sie hatten keine entsprechende Presse, um sie zu vertei: 
digen. So konnte ihnen durch eine einzige Wahl alles genommen 
werden. Das katholische Spanien wird zu einem laikalen Spanien — 
und dies gerade am Theresientag, dem Fest der großen spanischen 
Heiligen.“ Rauschender Beifall und lebhafte Zustimmung. Mit einer 
dankenden Handbewegung wehrte der Redner ab, um dann sogleich 
fortzufahren: „Von Stufe zu Stufe hat sich die Freimaurerherrschaft 
in Frankreich durchgesetzt. Frankreich ging voran. Durch Frankreich 
werden wir Herren der ganzen Welt werden. Nur eine Wolke steht 
am Horizont: Die französischen Katholiken beginnen die ungeheure 
Macht der Presse zu verstehen. Es ist einstweilen nur ein Beginn, 
hoffen wir, daß er wieder im Sand verlaufe! Ich höre vor allem aus 
der Provinz von gutgemachten katholischen Zeitungen, von vielen 
zeitgemäßen Pfarrblättern, die regelmäßig verteilt werden und ganz 
plötzlich zu einer ernsten Gefahr für unsere Allmacht werden könn: 
ten. Jedenfalls müssen wir diese Bewegung überwachen; denn alles, 
was uns auf dem Gebiet der Presse Konkurrenz macht, alles was die 
öffentliche Meinung betrifft, rührt an unserem Lebensnerv.“ 

Nach Beendigung des Vortrages fand ein Gedankenaustausch 
statt. Dann gingen die Dreipunkte-Brüder weg — auf die Boulevards 
— und mischten sich unter das Volk. Das Volk aber ahnte nicht, daß 
diese Männer, die äußerlich den anderen auf ein Haar gleichen, die 
„Gegenkirche“ darstellen, daß sie das Salz, der Sauerteig, das Hirn 
des Satans sind, der unsichtbare lauernde Haß, an dessen Händen 
das Blut so vieler Revolutionen klebt! 


Prof. Karl Muth (München): Das Wohnproblem der Großstädte. 

Im November:Heft des Münchner „Hochlands“ findet sich 
aus der Feder des Herausgebers ein bedeutsamer Aufsatz über 
„Großstadt und Siedlung“, dem wir das folgende geradezu erschüt- 
ternde Tatsachenmaterial entnehmen: „1871 war jeder zwanzigste, 
1925 jeder vierte Reichsdeutsche ein Großstädter. Was heißt das? 
Nach dem Ergebnis der Reichswohnungszählung von 1927 lebt fast 
jeder zehnte Städter in einer überfüllten Wohnung, d. h. in einer 
Wohnung, in der auf jeden Raum mehr als zwei Personen entfallen. 
Überfüllt sind hauptsächlich kleine und kleinste Wohnungen: Die 


